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LOST PLACES


Mit einem krachenden “Kawoosh” sauste Leos Avatar in die virtuelle Tiefe. Große Brocken von Stahlbetonplatten flogen mit hinab und auf dem Monitor flackerten dramatisch schillernde Farben. Was anfangs cool aussah, hörte gar nicht mehr auf, sondern wurde stattdessen noch intensiver. Die Grafiken verzerrten sich, das Videospiel fror ein, und schließlich stürzte die gesamte Programmierumgebung ab. Shit, er war absolut sicher gewesen, dass sein Code makellos war.


Es war schon spät und Leo war der Letzte im Büro. Die stickige Luft machte ihn müde und sein Magen knurrte. Er nahm einen großen Schluck aus seiner Energy-Drink Büchse und weitete ein paar Mal die Augen. Dann streckte er seine knackenden Finger und öffnete das Programm neu. Mit einem Shortcut wechselte er in die Entwicklungsumgebung des neuesten Levels seines 3D-Videospiels “Hidden” vor dem Hintergrund von virtuellen Lost Places und starrte auf den Codeblock. Panik überkam ihn, denn diesmal durfte er die Deadline nicht verpassen. Leo versuchte angestrengt, den Fehler zu finden, aber die Komplexität des Codes machte die Suche nicht gerade leicht. Zeile für Zeile überprüfte er, ob auch jedes Komma und jede geschweifte Klammer am richtigen Platz war. Endlich, da war’s. Nach gefühlt stundenlangen Analysen und Testläufen sah er dieses einzige fehlende Semikolon, das eine Kettenreaktion im Code verursacht und sein gesamtes Videospiel zum Absturz gebracht hatte. Leo streckte sich und gähnte. Trotz seiner mehrjährigen Erfahrung und der sorgfältigen Programmierung war ihm bis jetzt dieser banale Fehler durchgegangen. Ärgerlich.


Er schloss das Projekt ab, zog sein Notebook aus der Dockingstation und bewegte sich in Richtung Ausgang. Leo ging in die Herrentoilette, dann blickte er am Waschbecken in den Spiegel. Die zu einem Zopf gebundenen, dunkelblonden Locken sahen zerzaust aus und seine Gesichtsfarbe wirkte fahl. Er wusch sich die Hände und fuhr dann durch sein Gesicht. Wieder auf dem Flur war er noch immer allein, keine Kollegen mehr weit und breit. Leo entsperrte die Ausgangstür und sog die Nachtluft ein. Er öffnete das Schloss seines E-Scooters und rollte sich ab. Während der Fahrt zu seinem Appartement durch die Stadt dachte er über den Tag nach. Irgendwie hatte er sich seinen Job früher einmal anders vorgestellt, auch wenn er ein paar Jahre nach seinem Studienabschluss in Wirtschaftsinformatik noch ziemlich am Anfang seines Berufsweges stand. Er hatte sich spannende Aufgaben ausgemalt, mit gelegentlichen Dienstreisen und coolen Kollegen. Games zu entwickeln fand er zwar abwechslungsreich, aber die Thematik der Lost Places langweilte ihn. Was fanden nur alle so toll an diesen baufälligen, mit Graffiti besprühten Ruinen, die voller Müll und Gestank waren?


Leos Chef Adrian war da anderer Meinung, aber das passte natürlich. Der zeigte sich begeistert von allem, was der Geschäftsführer wollte, und drängte sein Team kritiklos zu Höchstleistungen und Überstunden. Manchmal kam es Leo vor, als hätte er gar kein Privatleben mehr und er fühlte sich zunehmend ausgelaugt. Beinahe mechanisch rollte weiter an den Lichtern der Stadt vorbei. Zuhause an seinem Wohnhaus angekommen, stellte er den E-Scooter an einem dünnen Baum ab. Im Kühlschrank seiner Wohnung griff er nach den essbaren Resten vom Vortag und stopfte sie in sich hinein. Dann las er die Neuigkeiten in seinen Social Media Accounts, bis ihm die Augen zufielen. In seinem Bett fiel er in einen tiefen Schlaf.


Als er am nächsten Tag später ins Büro kam, bat ihn sein Chef Adrian um ein Gespräch. Leo überkam ein mulmiges Gefühl. „Setz dich”, sagte Adrian im Konferenzraum und wies auf den blauen Sessel am Fenster. Ohne Umschweife begann er, Leo habe zwar die Deadline eingehalten, aber in der Umsetzung viele Fehler gemacht und zu wenig Kreativität gezeigt. Leo wurde heiß und kalt. Er blickte zur Seite und fragte sich, ob er jetzt gefeuert würde. „Zum Glück konnte Finn in letzter Minute vor der Abgabe noch helfen”, fuhr Adrian fort. ‚Finn, na klar‘, dachte Leo. Der neue Praktikant hatte gerade erst die Schule abgeschlossen und sammelte nun erste Berufserfahrung für seinen Lebenslauf. Er beherrschte alle gängigen Programmiersprachen und mehr, jedenfalls hatte er das gleich am ersten Tag in der Kaffeeküche durchblicken lassen. Gleich in den ersten Wochen zeigte er sich ziemlich versiert in der Programmierung von Apps und kleinen Spielen, das war schon so. Aber irgendetwas an ihm fand Leo unsympathisch. Und ausgerechnet der wurde jetzt sein Konkurrent? Adrian sah auf sein Pad, tippte den Screen ein paar Mal an und kommentierte dann Leos hohe Anzahl an gesammelten Überstunden: „Dein Anspruch auf Freizeitausgleich verfällt, wenn du nicht bald ein paar Wochen Urlaub nimmst. Außerdem glaube ich, dass dir etwas Entspannung guttun würde.” ‚Was geht den das denn an‘, dachte Leo, aber behielt es für sich. Mit einem leichten Zögern willigte er schließlich ein, ab dem folgenden Tag frei zu nehmen. Den Rest des Arbeitstages verbrachte Leo damit, seine Vertretung Finn in das Wichtigste seiner laufenden Projekte einzuweisen.


Als er abends mit dem E-Scooter nach Hause rollte, war er einerseits froh, sich in nächster Zeit einmal so richtig erholen zu können. Andererseits wusste er gar nicht recht, was er mit so viel freier Zeit anfangen sollte. Videospiele spielen? Auf eine ferne, exotische Insel verreisen? Einen Karate-Kurs belegen? Er beschloss, erst einmal herunterzufahren, dann würde ihm schon etwas einfallen. In der ersten Woche schlief er viel, räumte mal wieder sein Appartement auf und füllte seinen Kühlschrank. Im Binge Watching ließ er sich von mehreren gestreamten Serien unterhalten. Er traf seinen Studienkollegen Lucas in der Stadt und sie tauschten Neuigkeiten über technische Entwicklungen aus. An einem frühen Morgen fuhr er mit seinem Mountainbike mehrere Stunden durch den Wald. Abends stöberte er im Internet, was in seiner Region so los war, und bekam Lust, einmal etwas Neues auszuprobieren. Comiczeichnen hätte ihn interessiert, aber der Workshop war schon ausverkauft. Er entschied sich, einen Termin zum Tontaubenschießen für den folgenden Tag zu buchen. Draußen im Gelände traf er dann mehrere neue Leute und stellte sich für einen Anfänger erstaunlich geschickt an. Dabei hatte er mächtig Spaß. Die Bewegung und abwechslungsreiche Aktivitäten hatten ihm gefehlt, das wurde ihm jetzt erst klar.


Am darauffolgenden Wochenende spielte er “Ruins of Solitude”, das war ein Konkurrenzspiel von “Hidden”, welches er gerade für seinen Arbeitgeber mit entwickelt hatte. “Ruins of Solitude” war wesentlich ausgefeilter und die vielen Varianten hielten ihn in Spannung, auch wenn er das Spiel schon eine Weile kannte. Manchmal traf er die Avatare von Mitspielerinnen und Spielern wieder und sie chatteten während des Spielverlaufs. Nach zwei Stunden machte Leo eine Pause und nahm sich ein Getränk aus dem Kühlschrank. Er ging zum Fenster, sah hinaus und fühlte sich gut.


Als er es sich auf seinem Sessel bequem machte und am Monitor weiterspielen wollte, fiel ihm eine Nachricht im Chat auf. Everdays Kurztext lautete: „Lust auf ein Event im Real Life?” Leo dachte zuerst an einen Scam und zögerte. Aber mit Everday hatte er schon ein paar Mal gespielt und das Event machte ihn neugierig. Er schrieb, dass er dabei war, und ließ sich den Termin mit Uhrzeit durchgeben. Das Event sollte ein paar Tage später starten und an einem Treffpunkt stattfinden, der mehrere Stunden von seinem Wohnort entfernt lag. Es war ein bekannter Kurort. Leo wunderte sich zwar über die altmodische Location, nahm sich aber vor, ein paar Tage dort zu verbringen. Er packte seine Sachen und buchte ein Bed & Breakfast Zimmer. Als der Tag gekommen war, fuhr er mit dem Intercity in Richtung Süden.


Am Abend des folgenden Tages sollte das Event losgehen. Tagsüber kaufte sich Leo im Ortszentrum eine neue Jeans und ein paar bedruckte Shirts. Als es so weit war, ging er zu Fuß zur angegebenen Adresse, ein Hotel. Leo sah sich um, aber entdeckte keinerlei Hinweise auf ein Event. Nur jede Menge Touristen aus verschiedenen Ländern. Enttäuscht wollte er gerade wieder gehen, kam dann aber auf die Idee, sich an der Rezeption zu erkundigen. Die Dame in weißer Bluse fragte ihn nach seinem Namen. „Leo“, sagte er. Die Rezeptionistin ging einen Karton mit Umschlägen durch und schüttelte dann bedauernd den Kopf. „Kalix”, versuchte es Leo noch einmal mit seinem Avatar Namen und erhielt kurz später seinen Umschlag. Er fand sein Namensschild und eine Adresse darin. Die Online Map auf seinem Handy zeigte, dass es nur einen Kilometer entfernt lag, also machte er sich mit wachsender Aufregung gleich auf den Weg. Er erreichte ein großes, ergrautes und bröckeliges Gebäude, das schon lange in die Jahre gekommen und mit verschiedenen Motiven farbig besprüht war. Das Glas der Fenster war von der Witterung zerbrochen oder eingeschlagen und die vermoderte Eingangstür stand halb offen. Darüber hing ein großes, abgeblättertes Holzschild, das auf eine ehemalige Klinik hindeutete.


Leo lachte laut auf. Ein Lost Place, na was sonst? Es war dämmrig und er ging vorsichtig in das Gebäude hinein. Er schaltete seine Handy Taschenlampe ein und bewegte sich Schritt für Schritt vorwärts in die Eingangshalle. Die früher bestimmt prunkvolle Tapete löste sich stellenweise von den Wänden. Er stieg über Bauschutt, alte Kabel und verdreckte Pizzaschachteln, bis zu einer verstaubten Treppe. Leo nahm die Stufen, sah und hörte sich in jeder Etage aufmerksam um. Ganz oben schimmerte plötzlich Licht und er hörte gedämpfte Stimmen, denen er folgte. Hinter der Tür sah er eine Gruppe von jungen Menschen, auf die er zuging. Sie lachten miteinander und bedienten sich am Buffet mit Sandwiches und Getränken. Der frühere Operationssaal war mit Kerzen dekoriert und Musik ertönte aus einem Bluetooth Lautsprecher. Leo suchte auf den Namensschildern, ob er jemand erkennen würde. Nach einer Weile fand er Everday und staunte. Mit so einer frech hübschen jungen Frau hätte er nicht gerechnet. Ihre langen, schwarzen Haare waren mit petrolfarbenen Strähnen durchzogen und in einer trendig asymmetrischen Frisur hochgesteckt. Ein paar Sommersprossen zierten ihre Nase und ihre Augen sahen violett aus. Auch kam sie ihm bekannt vor und kurz später fiel ihm wieder ein, woher. Everday war Gesicht und Kopf des Marketings der letzten Gaming Convention. Sie begrüßte Leo freundlich und stellte ihm ein paar “Avatare” vor. Dann beschloss die Gruppe, den Lost Place gemeinsam näher zu erkunden. Sie gingen durch alle Gänge und Räume, dabei achteten sie auf möglicherweise gefährlichen Untergrund. „Vorsicht!”, rief einer der Teilnehmer. Der Betonboden vor ihnen zeigte tiefe Risse, sodass sie zurückwichen und umdrehten.


In manchen ehemaligen Krankenzimmern standen verrostete Krankenhausbetten mit zerfledderten Matratzen. Ein mit Spinnweben behangener Schrank enthielt Einzelteile von medizinischen Geräten, die längst ausgedient hatten. Gemeinsam stellten sie sich gruselnd vor, welche mysteriösen Dinge in dieser Klinik wohl früher geschehen waren. Lobotomie? Verbotene Experimente während des Kriegs? Leo erschauderte. Everday schlenderte neben Leo her und erzählte, dass sie auch manchmal gemeinsam “Ruins of Solitude” an einem Lost Place spielen würden, wenn die Infrastruktur dazu geeignet war. Dazu richteten sie eine Hotspot Verbindung ein und verbanden sich lokal mit der Multiplayer-Spiele-App. Everday schwärmte, wie sie an einem Lost Place ihrer Fantasie so richtig freien Lauf lassen könne. Obwohl Leo den verfallenen Anblick des Gebäudes und die Vorstellung an geheime Machenschaften ziemlich unheimlich fand, entstand auch bei ihm eine gewisse Faszination. Diesen verlassenen Ort live zu erkunden, weckte in ihm eine Mischung aus Nervenkitzel und Neugierde, die einen unwiderstehlichen Reiz hatte. Der weitere Abend entwickelte sich zu einem unvergesslichen Erlebnis, das ihm noch lange in Erinnerung bleiben würde.


In den frühen Morgenstunden verabschiedete sich die Gruppe wieder voneinander und tauschte Mobilnummern aus, um sich zu vernetzen. Everday, alias Alena kam langsam auf Leo zu. Als sie sich aus ihrer Abschiedsumarmung lösten, drehten sie ihre Gesichter so, dass ihre Lippen sich aus Versehen kurz berührten. Leo wurde rot und als er Alena ansah, lächelte sie verlegen. Sie verließen die geheimnisvolle, vergessene Klinik und gingen in verschiedene Richtungen. Leo nahm den Umweg durch den Park in sein Bed & Breakfast. Er verbrachte noch ein paar erholsame Tage im Kurort und während er auf der Rückfahrt im Zug aus dem Fenster sah, dachte er über seine Erlebnisse nach.


Am Morgen nach seinem Urlaub rollte Leo auf seinem E-Scooter durch die belebten Straßen zu seinem Büro. Die ersten Sonnenstrahlen wärmten sein Gesicht, während er sich gedanklich auf den bevorstehenden Arbeitstag vorbereitete. In der Lounge plauderte er kurz mit seinen Kollegen. Auf dem Schreibtisch hatten sich jede Menge Notizen, Zeitschriften und Briefe angesammelt. Er setzte sich in seinen Bürostuhl, fuhr das Notebook hoch und las in Ruhe alle eingegangenen Nachrichten und Updates. Dabei fiel ihm auch die Arbeit seines Kollegen Finn auf, der während Leos Abwesenheit ganz offensichtlich einen guten Job gemacht hatte. Zu seiner eigenen Überraschung empfand er jetzt keine Spur von Unbehagen mehr, sondern eher Dankbarkeit für die Entlastung und unbeschwerte Zeit. Leo begann sein neues Game Projekt, dessen Vielseitigkeit ihn gleich fesselte. In seinem Kopf erschienen die Konturen des Lost Places, den er besucht hatte und der nun seine Arbeit beflügelte. Jeder Algorithmus, jede Zeile Code fand ihren Platz. Er arbeitete wieder mit einer neuen Perspektive und Energie, auch seinem Chef Adrian fiel das auf. Nach Feierabend suchte Leo nach Aktivitäten für seinen privaten Alltag, die ihn gleichzeitig herausforderten und einen Ausgleich zu seinem technischen Job bildeten.


Eines Abends setzte er sich mit seiner Spielekonsole vor den Monitor, und gerade, als er in der neuesten Ausgabe seines Videospiels virtuell durch die Räume eines Lost Places streifte, chattete ihn Everday alias Alena an. „Hey Leo!“, las er. „Nächste Woche findet wieder ein Lost Place Event statt. Bist du dabei?” Er zögerte nicht lange und tippte: „Und ob! Wo treffen wir uns?” Eine gefühlte Ewigkeit wartete er auf Everdays Antwort. Dann blinkte es und Leo las ihr mit einem Emoticon versehenes Wort „Überraschung!”. Ein sanftes Lächeln erhellte sein Gesicht und beschwingt spielte er so lange weiter, bis er die Spielrunde gewann.
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AM WOLLENEN FADEN


Gerade, als Samuel sich am frühen Morgen unter seiner warmen Bettdecke noch einmal umdrehen wollte, hörte er ein lautes Blöken vor seinem Schäferwagen. Den tiefen, sonoren Klang eines seiner Lieblingsschafe kannte er nur allzu gut. May, das erfahrene Leitschaf seiner Herde, blökte allerdings eher selten schon zu dieser frühen Stunde. Um diese Zeit grasten seine Schafe entweder friedlich oder lagen auf der Wiese, um in Ruhe wiederzukäuen.


Samuel stieg aus seinem Bett und streckte die Arme. Dann sah er sich in seinem Wohnraum um und blickte aus dem Fenster. In der Morgendämmerung erkannte er die wollig braune Silhouette von May, die in Richtung der Scheune sah und immer wieder laut blökte. Da stimmte etwas nicht. Samuel schlüpfte in seinen Wollpullover und den oft getragenen, graublauen Overall. Dann schlüpfte er in seine abgenutzten Wanderschuhe und schnürte sie notdürftig zu. Er öffnete die Tür seines Schäferwagens, stieg die Stufen hinab und machte sich langsam auf den Weg über die Wiese in Richtung Scheune. Samuels graue Haarsträhnen, die Furchen in der sonnengegerbten Haut und der leicht gebeugte Rücken ließen sein Alter vermuten, aber in seinen Augen leuchtete noch immer die Jugend seiner Seele.


„Na, meine Süße, was ist denn los?", fragte er sein Schaf May, strich ihr im Vorbeigehen über den wolligen Kopf und ging dann weiter zur Scheune. Er schob das halb geöffnete Tor zur Seite und als er eintrat, sah er mehrere große Heuballen, den Staub in den morgendlichen Sonnenstrahlen, und sonst schien alles ruhig zu sein. Wieder ertönte Mays beinahe forderndes Blöken. Samuel ging Schritt für Schritt weiter hinein, und als er einen hinteren Winkel erreichte, hörte er plötzlich ein leises, zartes Quäken - das ihm gut bekannte Rufen eines Lamms. Er zwängte sich vorsichtig an einigen Heuballen vorbei und sah dann das Jungtier, das ängstlich zu ihm aufblickte und aufgeregt hin und her trappelte. Samuel beugte sich nach vorne und hob das Lamm, das sich offensichtlich verlaufen hatte, behutsam in seine Arme. Es war ein kleines, schwarzweißes Lamm mit zarten Ohren und winzigen, dunklen Augen. Samuel trug es zurück auf die Weide. Bartholomä, das schwarzweiß gescheckte Schaf seiner Herde, kam aufgeregt angelaufen und beschnupperte ihr Lamm liebevoll, sobald es auf wackligen Beinen neben ihr stand. Das Lamm stieß mehrere Male gegen das volle Euter ihrer Mutter und begann dann mit geschlossenen Augen von Bartholomäs warmer Morgenmilch zu trinken. Samuel war zufrieden. Im Vorbeigehen sagte er lobend „Gut gemacht!“ zu Leitschaf May, die ihn im richtigen Moment zur Hilfe geholt hatte. Zärtlich tätschelte er ihre weichen Ohren.


Ein neuer Tag hatte für Schäfer Samuel begonnen. Nachdem er sich eine Tasse gut duftenden Kaffee zubereitet hatte, schenkte er sich das wohlig dampfende Heißgetränk ein. Noch etwas müde, aber mit einem erfüllten Gefühl, trat er wieder vor die Tür seines Schäferwagens und setzte sich auf die Holzstufen. Samuels Blick schweifte in die Ferne, über die sanft geschwungenen Hügel seiner Umgebung. Der angebrochene Morgen hatte etwas Besonderes, eine beruhigende Stille lag in der Luft, während sich ein Hauch von Nebel sanft über das Land legte. Die ersten Sonnenstrahlen brachen durch die Wolken und hüllten die Landschaft in ein warmes, goldenes Licht.


Samuel liebte dieses kleine Stück Land, das er nur mit seinen Schafen teilte. Er führte ein einfaches Leben, das fernab von jeglichem Komfort war, ihn aber mit einer tiefen Zufriedenheit erfüllte. Der Einklang mit der Natur und seinen Tieren war der wichtigste Teil seines Lebens, schon solange er denken konnte. Jedes einzelne seiner Schafe kannte er genau, ihre Eigenheiten, ihren Geruch und die Tonlage ihres Blökens. In seinen jungen Jahren hatte Samuel lange Zeit eine große Schafherde gehütet und war als Wanderschäfer mit ihnen über die Weiden gezogen. Die Erinnerung an diese Zeiten ließ ihn leicht melancholisch werden. Oft dachte er an die endlosen Tage unter dem weiten Himmel zurück, an die frische Morgenluft, die nach Gras und Tau roch, und an die ruhigen Nächte, in denen nur das gelegentliche Blöken der Schafe und das Zirpen der Grillen die Stille durchbrachen. Damals war das Leben einfach gewesen – die Welt bestand aus der Herde, den Pfaden durch die Hügel und den Jahreszeiten, die den Rhythmus seines Alltags bestimmten. Mit den Jahren waren Samuels Schafe nacheinander an Altersschwäche gestorben, bis ihm nur noch wenige blieben. Aber er fühlte sich noch immer tief verbunden mit diesen sanften Tieren, die seine Tage und Nächte auf dem Land erfüllten. Während er seine Tasse Kaffee genoss und die Schafe betrachtete, fand er einen Frieden, den er nirgendwo sonst auf der ganzen Welt finden würde.


Vom Schotterweg hinter der Scheune hörte Samuel auf einmal einen nahenden Wagen. Das musste Peter sein, der Schafscherer. Schon von Weitem erkannte Samuel Peters verrosteten Kombi mit dem Anhänger, auf dem sich das Handwerkszeug für seine Tätigkeit befand. Die elektrische Schermaschine mit Ersatzteilen, ein Holzbock, mehrere fettige Säcke für die Wolle und Desinfektionsmittel begleiteten Peter seit vielen Jahren. Auch der mobile Stromgenerator für die abgelegenen Ställe war ein unverzichtbares Zubehör in seinem Beruf.


Der Wagen näherte sich langsam, hielt an und Peter stieg aus. Die zwei Männer kannten sich schon lange. Beide hatten ihr gesamtes Leben den Schafen gewidmet, sie waren etwa im gleichen Alter und seit vielen Jahren befreundet. Peter befreite die Tiere mit seiner Schermaschine zur rechten Zeit von ihrer Wolle, damit es ihnen im Sommer nicht zu warm wurde. Sein Beruf hatte inzwischen beinahe Seltenheitswert. Als Schafscherer war er der Letzte seiner Zunft in der Umgebung, denn niemand schien mehr Interesse an diesem fordernden Beruf zu haben. Zu anstrengend, zu zeitaufwendig und zu schlecht bezahlt. Peter dagegen empfand seine Arbeit als eine Berufung, der er mit Leidenschaft nachging. Nach einer herzlichen Begrüßung zog er ein Blatt Papier aus seiner verschmutzten Latzhosentasche und reichte es Samuel.


Post war für Samuel so etwas wie ein rotes Tuch. Er hatte als Schäfer inzwischen nur noch ein sehr bescheidenes Einkommen und noch immer Restschulden bei der Bank, die er für sein geliebtes Grundstück abbezahlen musste. Manchmal hatte er Mühe, die Raten zusammen zu bekommen und daher kamen regelmäßig Mahnbriefe. Ab und zu ging Samuel persönlich zur Bank, um seine Situation in einem Gespräch zu erklären. Doch das stieß anscheinend auf taube Ohren. Der junge Bankberater in seinem eleganten Anzug und der farblich passenden Krawatte hatte bei ihrem letzten Termin die bevorstehende Option eines Landverkaufs mit seiner unerbittlich geschäftsmäßigen Stimme angesprochen. Seine Augen zeigten keinerlei Mitgefühl, während er Samuel die harte Realität vor Augen führte. „So wie ich das sehe, sollten Sie so bald wie möglich verkaufen“, hatte der Berater ohne einen Hauch von Empathie empfohlen. Die Worte hallten in Samuels Kopf wider, als ihn ein flaues Gefühl im Magen überkam, begleitet von Wut und Hilflosigkeit. Dieser junge Mann schien nicht einmal ansatzweise zu wissen, was es für Samuel bedeuten würde, sein geliebtes Land aufzugeben. Es wäre so, als würde der Schäfer sich selbst und seine Schafe verraten. Wohin sollte er denn gehen? Die Schafe und das kleine Stück Land waren nicht nur die Quelle seines Einkommens, sondern auch die Quelle seiner Freude und seines Lebens. Vor einigen Jahren war seine ältere Schwester verstorben, und außer ihr hatte Samuel keine weitere Familie. Der Schäfer war kein Mann von großen Worten und zog die Einsamkeit vor, denn nur mit seinen Schafen fühlte er sich wirklich verbunden. Schafscherer Peter erging es finanziell nicht viel besser, aber er kam dank seiner mobilen Dienstleistung ganz gut über die Runden. Samuel hatte schon oft über alternative Verdienstmöglichkeiten in seinem Beruf nachgedacht. Aber er konnte es sich einfach nicht vorstellen, seine geliebten Schafe dem kulinarischen Genuss der Menschen zu opfern. Es war ihm schon schwer genug gefallen, gelegentlich einige junge Schafböcke abzugeben, damit sich die Herde nicht zu schnell vermehrte. Nach Möglichkeit verkaufte er die Wolle seiner Tiere, hütete Schafe für andere Landbesitzer und führte hier und da Reparaturarbeiten an Zäunen aus. Das brachte natürlich nicht viel ein, und er musste seine Ausgaben sehr genau im Blick behalten. Trotz der finanziellen Einschränkungen und der Sorgen um seinen Kredit dachte Samuel nicht daran, seine Lebensweise aufzugeben. Die Schafe waren seine Vertrauten in dieser abgeschiedenen Welt, die sein Zuhause war.
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